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52.  Jahrgang. 


Blätter  aus  meinem  Tagebudi. 

Von  Präsident  Wilford  Woodruff. 
(Fortsetzung.) 

Dieses  alles  waren  herrliche  Nachrichten  für  mich  und  erfreuten 
mein  Herz.  Am  27.  Mai  schloß  sich  Ältester  Warren  Parrish,  welcher 
ebenfalls  gerade  von  Kirtland  kam,  uns  an.  Wir  verlebten  eine  glück- 
liche Zeit  zusammen. 

Am  28.  hielten  wir  eine.  Konferenz  bei'  Bruder  Seth  Utley,  wo  alle 
Zweige  der  Kirche  im  Süden  vertreten  waren.  Am  25.  Mai  wurde  ich 
unter  den  Händen  von  David  W.  Patten  und  Warren  Parrish  als  Mitglied 
des  zweiten  Quorums  der  Siebziger  ordiniert.  Am  Schlüsse  der  Kon- 
ferenz teilten  wir  uns  für  eine  kurze  Zeit.  Die  Ältesten  Patten  und 
Parrish  arbeiteten  in  Tennessee,  Bruder  Smoot  und  ich  in  Kentucky,  bis 
wir  alle  am  9.  Juni  wieder  in  der  Dämon  Creek-Gemeinde  zusammen- 
kamen, wo  wir  mehrere  Taufen  vollzogen. 

Dort  wurde  an  D.  W.  Patten,  W.  Parrish  und  mich  ein  Verhafts- 
befehl  ausgestellt  auf  die  beschworene  Aussage  eines  Predigers  hin.  Wir 
waren  des  Verbrechens  beschuldigt,  zu  bezeugen,  daß  Christus  in  dieser 
Generation  wieder  kommen  ,werde  und  daß  wir  den  heiligen  Geist  den- 
jenigen versprechen,  welche  wir  taufen.  Die  Brüder  Patten  und  Parrish 
wurden  deshalb  am  19.  Juni  verhaftet,  ich  befand  mich  gerade  in  einem 
andern  Bezirke  und  entging  so  der  Verhaftung.  Die  Brüder  wurden 
unter  eine  Kaution  von  2000  Dollars  gestellt,  welche  Albert  Petty  und 
Seth  Utley  für  sie  leisteten.  Am  22.  Juni  fand  das  Verhör  statt,  wo  sie 
ihre  eigne  Sache  verteidigten.  Sie  wurden  aber  verurteilt,  trotzdem 
Männer  vortraten  und  bezeugten,  sie  hätten  nach  der  Taufe  den  heiligen 
Geist  empfangen,  doch  wurden  sie  nach  der  Bezahlung  der  Kosten  des 
Pöbelgerichts  freigelassen.  Ein  eigentümlicher  Vorfall  war  mit  diesem 
Verhör  durch  den  bis  an  die  Zähne  bewaffneten  Pöbel  verbunden.  Als 
die  Untersuchung  beendigt  war,   wollten   die  Leute   nur  einen  von  uns 
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reden  lassen.  Warren  Parrish  hatte  einige  Worte  gesagt  und  ste  waren 
nicht  willens,  David  Patten  sprechen  zu  lassen.  Er  aber,  die  Ungerechtig- 
keit des  Urteils  fühlend  und  vom  Geiste  Gottes  erfüllt,  erhob  sich  und 
in  einar  Ansprache,  welche  ungefähr  zwanzig  Minuten  dauerte,  hielt  er 
seine  Zuhörer  wie  gebannt,  während  er  ihnen  ihre  Schlechtigkeit  und 
ihr  abscheuliches  Betragen  vorhielt,  sowie  auch  den  Fluch  Gottes,  welcher 
sie  erwarte,  wenn  sie  nicht  Buße  tun  würden  für  ihre  Vergehen,  zwei 
harmlose,  arglose  Männer  zu  verhaften,  bloß  weil  sie  das  Evangelium 
Christi  predigten.  Als  er  seine  Rede  vollendet  hatte,  sagte  ihm  der 
Richter:  „Sie  müssen  mit  geheimen  Waffen  ausgerüstet  sein,  sonst  würden 
Sie  nicht  gewagt  haben,  in  solch  furchtloser  Weise  zu  einem  bewaffneten 
Gerichte  zu  sprechen."  Bruder  Patten  antwortete:  „Ich  habe  Waffen, 
von  denen  Sie  nichts  wissen  und  sie  sind  mir  von  Gott  gegeben,  denn 
Er  gibt  mir  alle  Macht,  welche  ich  habe."  Der  Richter  schien  zu  wünschen, 
sie  unter  irgend  welchen  Bedingungen  zu  entlassen  und  bot  ihnen  an 
es  zu  tun,  wenn  ihre  Freunde  die  Kosten  für  sie  bezahlen  würden,  was 
diese  denn  auch  freigebig  taten. 

Als  die  Brüder  auf  diese  Weise  entlassen  waren,  bestiegen  sie  ihre 
Pferde  und  ritten  eine  Meile  nach  der  Wohnung  Seth  Utleys ;  sobald  sie 
sich  aber  entfernten,  schämten  sich  die  Richter,  sie  so  leicht  gehen  zu 
lassen,  und  der  ganze  Pöbel  setzte  ihnen  zu  Pferde  nach,  bis  zu  Utleys 
Besitzung.  Einer  der  Heiligen,  den  Stand  der  Dinge  erkennend,  eilte  der 
Bande  voraus,  um  die  Brüder  zu  warnen,  so  daß  sie  Zeit  hatten,  in  die 
nahegelegenen  Waldungen  zu  reiten  und  das  Gut  von  Bruder  Albert 
Petty,  welches  etwa  drei  Meilen  entfernt  lag,  zu  erreichen.  Dort  be- 
gaben sie  sich  zu  Bette  und  da  die  Nacht  sehr  dunkel  war,  schliefen  sie 
bald  ein. 

Bruder  Patten  aber  wurde  in  einem  Traume  gewarnt,  zu  entfliehen, 
da  der  Pöbel  bald  dort  sein  werde.  Beide  standen  auf,  sattelten  ihre 
Pferde  und  ritten  in  den  angrenzenden  Bezirk.  Kaum  hatten  sie  das 
Haus  verlassen,  als  dasselbe  vom  Pöbel  umringt  wurde,  aber  die  Brüder 
waren  durch  die  Barmherzigkeit  Gottes  der  Gefahr  entronnen. 

Ich  war  eingeladen,  am  24.  Juni  eine  Versammlung  in  einer  Bap- 
tisten-Kirche abzuhalten.  Bei  meiner  Ankunft  fand  ich  eine  große  Zu- 
hörerschaft beisammen,  als  ich  aber  die  Versammlung  begann,  befahl 
Pfarrer  Browning,  sie  zu  schließen.  Ich  sagte  den  Leuten,  daß  ich  zehn 
Meilen  weit  gekommen  sei,  um  ihnen  das  Evangelium  zu  predigen  und 
wäre  willig,  auf  einem  Karren,  einem  Zaun,  einem  Holzhaufen  oder 
irgend  etwas  zu  stehen,  um  diese  Gelegenheit  zu  haben.  Einer  der 
Männer  erklärte,  daß  der  Zaun  und  das  Land  vor  der  Kirche  ihm  ge- 
hörten und  wir  möchten  beides  gebrauchen,  denn  er  glaube  kaum,  daß 
sie  durch  Mormonismus  Schaden  leiden  würden.  Bald  hatte  die  ver- 
sammelte Menge  die  Straße  gekreuzt,  der  Zaun  wurde  abgenommen 
und  zu  Sitzen  verwendet  und  ich  predigte  anderthalb  Stunden  zu  ihnen. 
Nachher  gab  Herr  Alexander  Randolph  sein  Zeugnis  über  die  Wahrheit 
des  Gesagten.  Er  nahm  mich  mit  sich  nach  Hause,  kaufte  ein  Buch 
Mormon,  wurde  getauft  und  ich  gründete  eine  Gemeinde  dort. 

Am  18.  Juli  kamen  Bruder  A.  0.  Smoot  und  ich  an  eine  Fähre  am 
Tennessee-Fluß,  und  da  der  Fährmann  abwesend  war,  gab  uns  seine 
Frau  die  Erlaubnis,  das  Fahrzeug  selbst  zu  gebrauchen.  Wir  führten 
unsere  Pferde  darauf  und  nahmen  die  Ruder  zur  Hand,  um  über  den 
Fluß  zu  setzen.  Bruder  Smoot  hatte  noch  nie  ein  Ruder  gebraucht  und 
ich  selbst  für  eine  lange  Zeit  auch  nicht,  weshalb  wir  sehr  unbeholfen 
arbeiteten.    Er  brach  bald  ein  Ruder  und  ich  ließ  das  andere  über  Bord 
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fallen,  so  hatten  wir  nur  ein  zerbrochenes  Ruder,  um  das  Ufer  zu  er- 
reichen und  entgingen  mit  knapper  Not  einem  Zusammenstoße  mit  einem 
Dampfboote.  Wir  erreichten  das  Ufer  eine  halbe  Meile  unterhalb  des 
Landungsplatzes,  und  nachdem  wir  das  Boot  angebunden  hatten,  setzten 
wir  unsern  Weg  mit  wunden  Händen  fort,  dankbar,  so  gut  davon  ge- 
kommen zu  sein.  Am  Sonntag,  den  31.  Juli,  predigten  A.  0.  Smoot  und 
ich  bei  einem  Herrn  David  Crider  in  Weaky  Co.,  Tennessee.  Nach  der 
Versammlung  wurde  Herr  Crider  getauft  und  bald  versammelte  sich  ein 
Pöbelhaufen,  welcher  uns  bedrohte  und  unsere  Pferde  vergiftete,  so  daß 
dasjenige,  welches  ich  ritt  und  das  Samuel  West  gehörte,  einige  Tage 
darauf  starb.  Dieses  Pferd  hatte  mich  Tausende  von  Meilen  weit  ge- 
tragen, während  ich  das  Evangelium  predigte. 

Ich  fuhr  fort,  mit  den  Brüdern  Smoot,  Patten  und  Parrish  in  Ten- 
nessee und  Kentuky  zu  reisen  und  wir  tauften  alle,  welche  unser  Zeugnis 
annahmen.  Am  2.  September  hielten  wir  eine  Hauptkonferenz  in  der 
Dämon  Creek-Gemeinde.  Altester  Thomas  B.  Marsh,  Präsident  der  zwölf 
Apostel,  führte  den  Vorsitz  und  alle  Gemeinden  in  Tennessee  und  Ken- 
tucky waren  vertreten.  Ich  war  Präsident  Marsh  behilflich,  von  den 
südlichen  Brüdern  1500  Dollars  zu  erhalten  zum  Ankauf  von  Land  für 
die  Kirche  in  Missouri.  Die  Brüder  machten  mir  ein  Geschenk  von 
50  Dollars,  welche  Summe  ich  durch  Präsident  Marsh  sandte,  um  40  Acres 
Land  für  mich  anzukaufen.  Ältester  Smoot  und  ich  wurden  von  der 
südlichen  Mission  entlassen,  mit  der  Erlaubnis,  uns  nach  Kirtland  zu 
begeben. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Kirdie  Gottes  und  die  Kinnen  der  Rlensdien. 

Eine  Predigt  von  Präsident  Heber  J.  Grant, 

gehalten  unter  den  Heiligen  zu  Independence,  Missouri, 

Sonntag,  den  19.  Oktober  1919. 

(Fortsetzung.) 

Der  Glaube  der  Heiligen. 

Heute  abend  möchte  ich  Ihnen  Zeugnis  geben,  daß  Sie  zu  irgend 
einer  Sonntagsschule  der  Heiligen  der  letzten  Tage  gehen  können.  Sie 
brauchen  nicht  in  die  Theologische  Klasse  zu  gehen,  sondern  in  die 
Mittelklassen  unter  die  kleinen  Knaben  und  Mädchen,  oder  in  die  Woh- 
nungen unserer  Mitglieder  in  der  ganzen  Kirche,  unter  Männer,  Frauen 
und  Kinder,  und  ohne  einen  Augenblick  zu  zögern,  wird  jede  Seele  auf 
alle  diese  drei  Fragen,  „Ja",  „Ja",  „Ja"  antworten.  Es  besteht  in  dem 
Herzen  irgend  eines  wahren  Heiligen  der  letzten  Tage  kein  Zweifel,  daß 
Gott  lebt,  daß  Er  eine  Person  ist,  daß  wir  Seine  Kinder  sind, "nach  Seinem 
Ebenbilde  geformt,  und  daß  Jesus  Christus  Sein  Sohn  und  der  Erlöser 
der  Welt  war.  Es  besteht  in  unseren  Herzen  absolut  kein  Zweifel  über 
die  Wahrheit  dieser  Dinge.  Und  es  ist  kein  Mann  oder  keine  Frau  in 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage,  welche  in  einem 
der  Tempel  Gottes  richtig  verheiratet  worden  sind,  die  Zweifel  haben 
in  bezug  auf  die  dritte  Frage.  Sie  sind  für  Zeit  und  alle  Ewigkeit  ver- 
heiratet worden,  und  sie  wissen,  daß  sie  ihre  persönliche  Identität  erhalten 
und  die  Beziehungen  der  Familie  jenseits  des  Grabes  existieren  werden. 


-    198 

Das  Volk  Gottes  ist  bekehrt. 

Nochmals  komme  ich  auf  die  Worte  des  ehrwürdigen  Herrn  Martin 
zurück :  „Wir  haben  eine  große,  gebildete,  schulgemachte,  aber  eine 
unbekehrte  Geistlichkeit.  Wir  haben  eine  große  Schar  in  unseren  Büchern 
verzeichnet,  aber  sie  sind,  mit  wenigen  Ausnahmen,  eine  unbekehrte 
Schar."  —  Man  findet  keinen  Mangel  an  Bekehrung,  wo  es  wahre  Heilige 
der  letzten  Tage  gibt.  Sie  mögen  gehen  wohin  Sie  wollen,  in  irgend 
ein  Land  oder  Klima,  und  Sie  werden  Leute  finden,  die  wirklich  zu 
dem  Evangelium  Jesu  Christi  bekehrt  worden  sind.  Sie  werden  sie 
in  der  ganzen  Welt  finden,  wo  das  wiederhergestellte  Evangelium  ge- 
predigt worden  ist,  und  sie  sind  ohne  den  leisesten  Zweifel  bekehrt 
worden. 

Ein  satirischer  Humorist  sagt,  daß  der  empfindlichste  Teil  der 
Menschenanatomie  die  Tasche  ist.  Sie  können  mich  nicht  überzeugen, 
daß  ein  Mann  nicht  bekehrt  ist,  wenn  er  sein  Fastopfer  oder  andere 
Gaben  für  das  Bauen  von  Versammlungshäusern,  Seminaren,  Hochschulen, 
Universitäten  und  Tempeln  gibt,  und  dazu  noch  ein  Zehntel  von  allem 
was  er  verdient,  und  von  zwei  bis  fünf,  und  dann  und  wann  zehn  Jahren 
seines  Lebens  im  Predigen  des  Evangeliums,  ohne  Geld  und  ohne  Lohn. 
Es  kann  keine  Frage  sein  in  bezug  auf  die  Bekehrung  eines  solchen 
Mannes,  denn  er  würde  nicht  solche  Opfer  bringen,  wenn  er  über  die 
Göttlichkeit  des  Werkes  im  Zweifel  wäre. 

Etliche  Beispiele. 

Lassen  Sie  mich  Ihnen  ein  Beispiel  von  einer  Bekehrten  geben. 
Ich  habe  in  Burley,  Idaho,  eine  Frau  getroffen,  deren  Gemahl  dort  Bischof 
war.  Die  Eltern  dieser  jungen  Dame  waren  wohlhabend.  Sie  erzählte 
mir,  daß  sie  das  Evangelium  in  Schottland  auf  der  Straße  predigen 
hörte  und  daß  es  ihr  zu  Herzen  gegangen  ist.  Ihre  Eltern  haben  ihr 
verboten  die  Versammlungen  der  „Mormonen"  zu  besuchen,  und  endlich 
wurde  sie  aus  ihrem  Hause  verstoßen,  weil  sie  darauf  beharrte,  diese 
Versammlungen  zu  besuchen.  Und  so  war  sie  gezwungen  auszugehen, 
um  ihren  Unterhalt  zu  verdienen,  und  später  kam  sie  nach  Utah.  Sie 
hat  Jahr  für  Jahr  an  ihre  Eltern  geschrieben,  aber  sie  wollten  ihre  Briefe 
nicht  beantworten.  Nachdem  sie  die  Mutter  von  zwei  oder  drei  schönen 
Kindern  geworden  war,  kehrte  sie  mit  ihnen  und  ihrem  Manne  nach 
Schottland  zurück,  und  es  war  ihnen  möglich,  das  heftige  Vorurteil 
ihrer  Eltern  zu  überwinden,  als  sie  sahen,  daß  ihr  Gemahl  ein  ausge- 
zeichneter Mann  war,  und  ihre  Herzen  wandten  sich  ihren  gesunden, 
schönen  Enkeln  zu.  Sie  taten  Buße  für  ihre  Bitterkeit,  und  als  die  Kinder 
nach  ihrem  Heim  im  Westen  zurückkehrten,  kam  der  Vater  mit  ihnen. 
Er  hat  gefunden,  daß  die  „Mormonen"  keine  Hörner  haben,  und  daß  sie 
nicht  die  gemeinen  und  schlechten  Menschen  waren,  für  die  er  sie  gehalten 
hatte  und  weshalb  er  seine  eigene  Tochter  von  Hause  vertrieb,  weil  sie 
das  Zeugnis*  von  der  Wahrheit,  das  in  ihre  Seele  gekommen  war,  nicht 
verleugnen  wollte. 

Ich  erinnere  mich  eines  Falles  von  einem  jungen  Mann,  der  das 
Evangelium  in  Skandinavien  angenommen  hat.  Seine  Eltern  waren  reich 
und  hatten  ihn  in  die  Hochschule  gesandt,  um  seine  Ausbildung  zu  vollenden. 
Während  er  in  der  Schule  war,  wurde  er  zur  Wahrheit  bekehrt.  Er 
sagte  dem  Ältesten,  der  ihn  bekehrt  hatte :  „Wann  die  Schule  aus  ist, 
müssen  Sie  mit  mir   nach  Hause  gehen.    Ich   möchte,  daß   Sie   meinen 


—  197  — 

Vater  und  meine  Mutter  kennen  lernen.  Sie  sind  die  feinsten  Leute  in 
der  Welt  und  werden  sich  freuen  Ihre  Botschaft  anzunehmen."  Der 
Älteste  sagte:  „Gewiß,  ich  werde  gern  gehen." 

Als  die  Schule  beendigt  war,  reisten  sie  nach  der  Heimat  dieses 
jungen  Mannes,  in  den  nördlichen  Teil  des  Landes.  Bei  ihrer  Ankunft 
im  nächsten  Bahnhof  von  seinem  Heim  hat  es  geregnet,  heftig  geregnet, 
und  sie  waren  noch  etliche  Meilen  von  ihrem  Reiseziel  entfernt.  Der 
junge  Mann  war  durch  den  Schulbesuch  lange  Zeit  von  Hause  abwesend 
gewesen,  und  er  bat  den  Ältesten  mit  ihm  zu  gehen,  und  sagte  :  „Natürlich 
werden  wir  naß  werden,  aber  ich  habe  zu  Hause  trockene  Kleider  und 
wir  werden  eine  warme  Aufnahme,  ein  gutes  Abendessen  und  ein  bequemes 
Bett  bekommen."  Der  Älteste  war  einverstanden.  Es  machte  ihm  wenig 
aus,  daß  sie  naß  wurden,  und  als  sie  durch  Regen  und  Schlamm  wateten, 
erzählte  der  junge  Bekehrte,  was  für  ein  herzliches  Willkommen  sie 
erhalten  würden.  Die  Eltern  waren  natürlich  sehr  froh  ihren  Sohn  zu 
sehen.  Während  die  Mutter  das  Abendessen  bereitet  hat,  und  bevor 
die  jungen  Männer  sich  umgezogen  hatten,  kehrte  sich  der  Sohn  zu 
seinem  Vater  um  und  sagte:  „Vater,  gratuliere  mir;  ich  habe  die  Wahrheit 
gefunden;  ich  habe  das  Evangelium  des  Herrn  Jesu  Christi  gefunden; 
ich  bin  ein  Mitglied  der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten 
Tage  geworden." 

Um  des  Evangeliums  willen. 

Der  Vater  richtete  sich  hoch  auf  von  seinem  Stuhl  und  sagte ; 
„Entschuldige  mich.  Verstehe  ich  dich  recht,  daß  du  ein  „Mormone" 
geworden  bist  ?  "  „Oh",  sagte  der  junge  Mann,  „das  ist  nur  ein  Spottname. 
Wir  glauben  an  das  Buch  Mormon,  aber  warum  uns  „Mormonen"  nennen, 
mehr  als  andere  „Bibelleute"  genannt  werden  könnten,  weil  sie  an  die 
Bibel  glauben?"  Der  Vater  sagte  dann:  „Mein  Sohn,  gibt  es  einen 
Unterschied  zwischen  den  „Mormonen"  und  den  Mitgliedern  der  Kirche 
Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage?"  „Nein",  antwortete  er, 
„sie  sind  dieselben  Leute."  Der  Vater  stand  auf,  öffnete  die  Tür  und 
sagte:  „Lebewohl,  gehe  in  den  Sturm  hinaus,  und  komm  mir  nie  wieder 
über  diese  Schwelle,  bis  du  diesem  Glauben  entsagst.  Du  hast  den 
Namen,  den  du  trägst,  geschändet.  Du  warst  mein  Augapfel.  Alles  was 
ich  auf  Erden  besitze,  oder  zu  besitzen  erwartete,  hoffte  ich  dir  zu  geben 
aber  ich  verstoße  dich  von  diesem  Augenblick  an,  wenn  du  diese  schänd- 
liche Religion  nicht  aufgibst.  Wähle  diese  Nacht  zwischen  Vater  und 
Mutter,  diesem  Heim  samt  allem  was  ich  auf  Erden  habe,  und  „Mor- 
monismus". Der  Sohn  kehrte  sich  zu  seiner  Mutter,  die  totenblaß  war, 
und  seine  Arme  zu  ihr  ausstreckend,  sagte  er :  „Mutter,  wirst  du  mir 
auch  Lebewohl  sagen  und  mich  in  die  Kälte  hinaustreiben?"  Die  Mutter 
sagte:  „Deines  Vaters  Wort  ist  das  Gesetz  in  diesem  Hause."  Der  Sohn 
wandte  sich  um  zu  dem  Ältesten  und  sagte:  „Kommen  Sie,  mein  Bruder, 
—  kommen  Sie."  Und  sie  gingen  hinaus  in  den  Sturm.  Jener  junge 
Mann  kam  nach  Zion  und  hat  sein  Leben  der  Sache,  die  die  Welt  „Mor- 
monismus" nennt,  geweiht. 

Rachel  Ivens  Grant. 

Es  steht  außer  Zweifel,  daß  die  Heiligen  der  letzten  Tage  bekehrt 
sind.  Aber  ich  brauche  nicht  nach  Schottland  oder  Japan  oder  weit 
oben  nach  Skandinavien  zu  gehen,  um  Beispiele  der  Aufopferung  zu 
finden,  welche  über  alle  Zweifel  ihre  absolute  Bekehrung  zum  Evangelium 
beweisen.    Ich    brauche  nicht  weiter   zu  gehen,  als   zu   der  Erfahrung 
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meiner  eigenen  lieben  Mutter.  Ihre  Eltern  starben,  ehe  sie  sich  der 
Kirche  angeschlossen  hat  und  sie  wohnte  bei  ihren  Großeltern.  Sie  hatte 
Brüder,  die  wohlhabend  waren,  einer  von  ihnen  besonders.  Als  sie  sich 
der  Kirche  anschloß,  sagten  sie,  daß  sie  den  Namen  Ivens  geschändet 
hätte,  und  ihr  reicher  Bruder  hat  ihr  ein  jährliches  Einkommen  von 
etlichen  tausend  Dollars  angeboten  unter  der  Bedingung,  daß  sie  jene 
verhaßte  Religion  aufgeben  würde.  Er  sagte  aber:  „Rachel,  wenn  du 
sie  nicht  aufgibst,  möchte  ich  dein  Angesicht  nie  wieder  sehen." 

Meine  Mutter  kreuzte  die  Ebene  und  kam  nach  Utah.  Sie  haben 
hier   heute  abend   das   Pionierlied  gehört,   dessen  letzter  Vers  lautet: 

„Und  sollten  wir  sterben  vorm  Reiseziel, 

Glücklicher  Tag,  alles  ist  wohl! 

Wir  sind  dann  frei  des  Grams  und  der  Mühsal  viel, 

Mit  den  Gerechten  zu  wohnen. 

Doch  wenn  unsere  Leben  sind  bestimmt, 

Zu  sehen  die  Heiligen,  zu  ruhn  wo  sie  sind, 

O,  dann  laßt  ertönen  unser  Lied  voll  — 

Alles  ist  wohl!  alles  ist  wohl!" 

Einen  solchen  Glauben  hatte  meine  Mutter.  Sie  reiste  eintausend 
Meilen  in  die  Wildnis.  Die  erste  Frau  meines  Vaters  starb  in  Echo  Conon 
und  er  brachte  ihre  Leiche  zur  Bestattung  ins  Salzseetal.  Kurz  vorher 
hatte  er  eins  von  seinen  zwei  Kindern  auf  der  Ebene  begraben.  Trotzdem 
ging  er  weiter,  weiter,  in  die  Wildnis  nach  „dem  Platz,  welchen  Gott 
für  uns  bereitet  hat  in  dem  fernen  Westen". 

Meine  Mutter  hat  keinen  von  ihren  Brüdern  wieder  gesehen.  Sie 
glaubten,  daß  sie  den  Familiennamen  geschändet  hatte.  Sie  heiratete 
und  hat  sich  in  Utah  niedergelassen,  wurde  aber  bald  eine  Witwe,  da 
mein  Vater  starb,  als  ich  neun  Jahre  alt  war.  Sie  lebte  in  bescheidenster 
Weise  und  doch  hatte  sie  immer  die  Verheißung  ihres  Bruders,  daß  sie 
nach  Osten  zurückgehen  und  in  Überfluß  leben  könnte.  Er  hatte  zu  ihr 
gesagt:  „Komm  zurück,  Rachel,  komm  in  einem  Jahr,  in  fünf  Jahren 
oder  in  zehn  Jahren :  Komm  zu  irgend  einer  Zeit  zurück  und  du  wirst 
willkommen  sein."    Aber  sie  ging  nicht  zurück. 

Ich  bin  oft  bis  zur  Mitternacht  auf  dem  Boden  gesessen  und  habe 
das  Fußbrett  der  Nähmaschine  getrieben,  damit  ihre  müden  Beine  ausruhen 
konnten,  als  sie  für  ihren  Unterhalt  genäht  hat.  Sie  lebte  bis  sie  acht- 
undachzig  Jahre  alt  war  und  ihre  Bekehrung  zum  Evangelium  war  so 
vollkommen,  daß  ich  sie  niemals  kritisieren  hörte,  noch  ein  Wort  der 
Klage  von  ihren  Lippen  wegen  der  Beschwerden,  die  sie  durchzumachen 
hatte.  Im  Gegenteil  aber  habe  ich  gehört,  wie  sie  von  Tag  zu  Tag 
Gott  für  das  Evangelium  Jesu  Christi,  für  den  Frieden,  für  die  Glückseligkeit, 
und  für  die  erhabenste  Freude,  die  das  Evangelium  in  ihr  Leben  gebracht 
hat,  gedankt  hat. 

Als  sie  starb,  erhielt  sie  einen  schönen  Beweis  der  Hochachtung 
von  einem  Manne,  der  die  allgemeine  Führung  der  Newyorker  Lebens- 
versicherungsgesellschaft für  die  Britischen  Inseln,  für  die  Staaten  an 
der  Küste  des  Stillen  Ozeans  so  weit  östlich  bis  Utah,  und  auch  für  die 
Hawai-Inseln,  alle  zu  gleicher  Zeit,  hatte.  So  muß  er  ein  ziemlich  be- 
deutender Mann  gewesen  sein.  Er  hatte  Logis  und  Kost  bei  meiner 
Mutter,  als  ich  ein  kleiner  Knabe  war,  und  später  kam  er  hin  mit  seiner 
Braut.  Er  lernte  Brigham  Young  und  seine  Ratgeber  kennen,  und  kannte 
die  „Mormonen"  im  allgemeinen  sehr  gut.  Er  zeugte  immer  von  ihrer 
Ehrlichkeit,  Mäßigkeit  und  Aufrichtigkeit,  von  ihrer  unverfälschten  Lauter- 
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keit  und  Fähigkeit,  im  Geschäft  und  in  jeder  anderen  Weise.  Nachdem 
meine  Mutter  starb,  schrieb  mir  jener  Mann  einen  Brief  und  brachte 
ihr  die  folgende  anerkennende  Widmung  dar  —  so  genau  ich  mich  seiner 
Worte  erinnern  kann: 

„Wenn  der  Gott  der  Natur  jemals  Frieden,  Erhabenheit  und  Ge- 
lassenheit auf  das  Angesicht  eines  Menschen  gestempelt  hat,  hat  er  sie 
auf  das  Angesicht  unserer  lieben  Tante  Rachel  gestempelt."  Er  war 
gewohnt,  sie  als  „Tante  Rachel"  in  seiner  Korrespondenz  zu  bezeichnen. 
In  dieser  Beziehung  erinnere  ich  mich  einer  Äußerung,  die  von  dem 
Präsidenten  der  Newyorker  Lebensversicherungs-Geseilschaft  bei  einem 
von  ihm  in  Salzseestadt  gegebenen  Bankett  getan  wurde.  Ich  saß  neben 
hm.  Er  hatte  von  dem  Tode  meiner  Mutter  gehört,  und  er  sagte:  „Herr 
Grant,  empfangen  Sie  meine  Anteilnahme.  Oberst  Alexander  G.  Haws 
sagte  mir,  daß  außer  seinen  eigenen  Verwandten  er  in  seinem  ganzen 
Leben  keine  Person  getroffen  hat,  die  er  höher  schätzte  und  achtete 
als  Ihre  Mutter." 

Meine  Mutter  war  eine  hingebende  Heilige  der  letzten  Tage.  Sie 
schloß  sich  dieser  Kirche  trotz  deren  Unpopularität  an,  weil  sie  einen 
beständigen  Glauben  an  ihre  Göttlichkeit  hatte.  Dasselbe  ist  wahr  von 
Tausenden  und  Abertausenden  von  Leuten,  die  von  allen  Teilen  der 
Welt  versammelt  worden  sind,  weil  sie  gänzlich  zu  dem  Evangelium 
Jesu  Christi  bekehrt  waren.  Seitdem  ich  in  ihrer  Stadt  bin,  habe  ich 
eine  Frau  getroffen,  die  mir  zugestanden  hat,  daß  sie  Mitglied  verschie- 
dener Kirchen  gewesen  ist,  daß  sie  aber  niemals  Frieden  und  Freude 
und  absolute  Zufriedenheit  gefunden  hatte,  bis  sie  eine  Heilige  der  letzten 
Tage  geworden  ist.  Es  besteht  kein  Zweifel  über  die  Bekehrung  unserer 
Leute,  und  wenn  sie  dem  Glauben  treu  bleiben,  wird  ihr  Zeugnis  von 
Tag  zu  Tag  leuchtender  werden,  bis  sie  eine  absolute  Erkenntnis  von 
der  Göttlichkeit  dieses  Werkes  haben. 

Die  Hand  Gottes  anerkannt. 

Als  Knabe  war  ich  in  einer  Bank  von  Andersgläubigen  in  Salzsee- 
stadt angestellt.  Ein  Mann  dort  hat  die  Heiligen  der  letzten  Tage  immer 
ins  Lächerliche  gezogen,  und  eines  Tages  sagte  er  zu  mir:  „Was  ich 
am  meisten  gegen  die  elenden  Mormonen  habe,  ist,  daß  sie  Gott  danken 
für  alles,  was  geschieht.  Wenn  jemand  einen  Mormonen  stoßen  und 
niederschlagen  würde,  würde  er  sagen :  „Gott  sei  Dank  für  die  Züchtigung; 
ich  hatte  sie  nötig."  Wenn  er  auf  ihn  schlagen  und  nicht  treffen  würde, 
würde  er  sagen  :  „Gott  sei  Dank,  daß  er  mich  nicht  getroffen  hat."  Zum 
Teufel  mit  solchen  Leuten,  die  dem  Herrn  für  Freude  und  Leid,  und  für 
Wohlergehen  und  Not  danken."  Aber  das  ist  unsere  einfache  Pflicht 
Der  Herr  hat  gesagt,  daß  Er  nur  über  diejenigen  zornig  ist,  die  Seine 
Gebote  nicht  halten  und  Seine  Hand  nicht  in  allen  Dingen  anerkennen. 

Ohne   den  Heiligen  Geist. 

Ich  lese  wieder  von  der  Darlegung  des  Herrn  Martin: 
„Nun,  obwohl  ich  ohne  Furcht  behauptet  habe,  daß  unser  jetziges 
Christentum  nur  ein  Schatten  ist  von  dem,  was  es  in  Wirklichkeit  sein 
sollte,  muß  ich  doch  in  Wahrheit  sagen,  daß  wenn  die  Kirche  mit  andern 
sozialen  Organisationen  verglichen  wird,  sie  die  Mehrzahl  derselben  in 
moralischem  Sinne  übertrifft.  Ich  bin  willens,  der  Kirche  die  erste  Stelle 
auf  dem  Sozial-  und  Moralkalender  einzuräumen,  aber  ich  glaube  nicht, 
daß  die  heutige  Kirche  die  wahre  Kirche  Jesu  Christi  ist,  weil  sie  von 
dem  heiligen  Geist  entblößt  ist." 
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Wie  ich  schon  erwähnt  habe,  gilt  dieses  nicht  den  Heiligen  der 
letzten  Tage,  denn  sie  sind  nicht  von  dem  heiligen  Geist  entblößt. 

Ich  lese  weiter: 

„Es  gibt  Perioden  in  der  christlichen  Zeitrechnung,  auf  die  wir 
mit  Staunen  und  Bewunderung  zurückblicken.  In  jenen  Tagen  wurden 
Männer  von  Sünden  und  einem  zukünftigen  Gericht  überzeugt. 

Dann  war  mehr  als  das  menschliche  Element  in  unserem  Glaubens- 
bekenntnis sichtbar.  Krankheit  wurde  durch  geistige  Kraft  geheilt.  Die 
Toten  wurden  auferweckt.    Heilige  Männer  hatten  Gesichte." 

In  Antwort  hierauf  will  ich  sagen,  daß  in  der  ganzen  Welt,  wo 
immer  das  wiederhergestellte  Evangelium  gepredigt  worden  ist,  Leute 
„von  Sünden  und  einem  zukünftigen  Gericht  überzeugt"  worden  sind. 
Sie  haben  für  ihre  Sünden  Buße  getan ;  sie  sind  ins  Wasser  gegangen, 
um  zur  Vergebung  der  Sünden  von  denen  getauft  zu  werden,  die 
Autorität  dazu  hatten. 

Unter  den  Heiligen  der  letzten  Tage  gibt  es  Hunderte  oder  Tausende 
von  heiligen  Männern,  die  aufs  feierlichste  bezeugen  werden,  daß  sie 
himmlische  Erscheinungen  gehabt  haben,  die  sie  von  der  Göttlichkeit 
des  sogenannten  „Mormonismus"  überzeugt  haben. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Der  „Stern"! 


Was  ist  der  „Stern"?   So  hört  man  öfter  fragen, 

Und  selten  nur  die  rieht' ge  Antwort  drauf  man  sagen, 

Die  einen,  die  ihn  lesen,  meinen, 

Als  Unterhaltungsbuch  er  könnte  scheinen. 

Die  andern,  wie  es  oft  der  Brauch, 

Begegnen  selbst  mit  Vorurteil  ihm  auch. 

Und  wen'ge  sind  es  nur,  die  lesen  und  erkennen 

Den  Grund,  warum  das  Blatt  sich  so  tut  nennen. 

Der  „Stern"  —  mit  Recht  trägt  er  den  Namen  — 

Und  streut  in  aller  Herzen  edlen  Samen, 

All  denen,  die  erkennen  Gottes  Namen. 

Drum  halte  jeder  diese  Heftchen  hoch  in  Ehren 

Und  tue  sie  auch  niemandem  verwehren, 

Der  gerne  von  dem  Herren  möchte  hören. 

Denn  Segen  strömt  aus  diesen  Zeilen, 

Und  manche  scliwere  Wunden  durch  sie  heilen, 

Wenn  wir  zum  Herzen  Jesu  eilen. 

Drum  lese  jedermann  den  Stern, 

So  er  erkennen  will  den  Weg  des  Herrn. 

Und  jedermann,  der  ernstlich  lernen  will, 

Sich  schützen  vor  des  Satans  List  und  Unbill, 

Der  lese  dieses  Budi  mit  Muße, 

So  wird  es  ihm  zum  richtigen  Genüsse. 

Versucht  er  dann  sein  Leben  einzurichten, 

Der  Herr  ihm  hilft,  auch  alles  andere  zu  scfilichten; 

Und  ahnungslos  arbeiten  wir  dann  für  den  Herrn, 

Der  Seinen  Kindern  hilft  ja  immer  gern 

Und  derzeit  leitet  und  sie  führet  durch  den  „Stern". 

Mathilde  Eil  her,   Wien. 


Der  Stern. 

Eine  Halbmonatsschrift  der  Kirche  Jesu  Christi. 
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Was  hat  der  Mensul  von  seinem  Leben? 

Diese  Frage  hört  man  so  oft,  und  es  ist  leider  auch  sehr  wahr, 
was  habe  ich  von  meinem  Leben?  Alle  die  armen  abgehetzten  Menschen, 
die  unter  der  drückenden  Last  und  Sorge  um  die  Erhaltung  ihrer  Familie 
nicht  aus  noch  ein  wissen,  Hausfrauen,  welche  nicht  imstande  sind,  den 
Pflichten  der  Erziehung  nachzukommen,  sie  reiben  sich  auf  und  gönnen 
sich  keine  Freude,  diese  sind  einig  und  sagen:  „Was  habe  ich  von 
meinem  Leben?" 

Alles  leidet  an  Nervenzerrüttung,  Launenhaftigkeit  und  deren  Folgen, 
Streitigkeiten,  Unfriede  m  der  Familie  usw.  In  solchen  Fällen  kommt 
man  zum  Arzt,  er  verordnet  Veränderung,  Erholung  und  Erheiterung, 
um  das  seelische  Gleichgewicht  wiederherzustellen.  Meist  aber  bleibt 
es  nur  bei  den  Verordnungen  und  Wünschen,  denn  bei  den  heutigen 
teuren  Zeiten,  wo  es  so  schon  schwer  hält,  die  Ausgaben  für  die  nötigsten 
Bedürfnisse  aufzubringen,  gibt  es  keinen  Weg,  auch  noch  die  Mittel  zur 
Erhaltung  oder  Wiederherstellung  der  Gesundheit  zu  beschaffen,  solches 
wird  einfach  zur  Unmöglichkeit.  Aber  doch  kommen  die  meisten  Menschen 
auf  den  Gedanken,  das  Leben  zu  genießen,  auf  welche  Art  ist  ihnen 
gleichgültig,  die  große  Masse  fragt  nicht  darnach,  ob  das  Vergnügen, 
welches  sie  sich  machen,  eines  Menschen  würdig,  ob  es  mit  ihrer  Ge- 
sundheit im  Einklang  steht,  oder  ob  ihre  Ehre  und  guter  Name  verloren 
geht,  die  Hauptsache  ist,  es  war  ja  eine  Abwechslung,  sich  zu  amüsieren. 
Wem  dies  aber  versagt  bleibt,  aus  irgendwelchen  Gründen,  der  ist  unzu- 
frieden und  hadert  mit  seinem  Leben;  doch  ist  er  noch  besser  daran 
als  der  andere,  denn  er  hat  nur  die  Hälfte  verloren. 

Allen  Menschen  möchte  ich  die  Worte  des  Heilandes  ans  Herz  legen, 
wo  er  spricht:  „Kommet  her  zu  mir  alle,  die  ihr  mühselig  und  beladen 
seid;  ich  will  euch  erquicken"  (Matth.  11  :  28).  Wer  diesem  Rufe  Folge 
leistet,  der  wird,  und  wenn  auch  noch  so  viel  Arbeit  und  Sorge  und 
Entbehrungen  sich  ihm  entgegenstellen,  niemals  klagen,  was  habe  ich 
von  meinem  Leben?  Wir  sind  hier,  um  zu  arbeiten  und  uns  gegenseitig 
zu  erfreuen,  zu  dieser  Arbeit  gehört  auch,  daß  wir  zu  unserer  Seligkeit 
etwas  beitragen.  Unser  Lebensziel  soll  sein,  darnach  zu  leben,  zu  ver- 
suchen, unseren  Mit-  und  Nebenmenschen  von  unserem  Glück  und  Frieden 
reichlich  mitzuteilen,  —  das  ist  Genuß  am  Leben. 

Alle  weltlichen  Genüsse  und  Schätze  sind  vergänglicher  Tand  und 
bringen  nur  Augenblicksfreuden,  von  denen  wir  einst  wenig  Nutzen 
haben  werden,  so  wir  aber  die  Offenbarungen  des  Herrn  befolgen  und 
ein  Lebensdasein  führen,  wie  es  der  Herr  verlangt,  so  werden  wir  leben. 
Der  Herr  spricht  in  L.  u.  B.  Abschn.  45  :  8:  „Ich  kam  zu  den  Meinigen,  die 
Meinigen  aber  nahmen  mich  nicht  auf;  so  vielen  aber,  als  mich  auf- 
nahmen, gab  ich  Macht,  viele  Wunder  zu  tun  und  die  Söhne  Gottes  zu 
werden;  und  auch  denen,  die  an  meinen  Namen  glaubten,  gab  ich  Macht 
ewiges  Leben  zu  erlangen."  a.  Fr.  m. 
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Das  Briefsdireiben. 

Das  Briefschreiben  ist  eine  heikle  Sache;  viele  üben  es,  aber  nur 
wenige  verstehen  es.  Der  Geist  eines  Briefes  übt  einen  gewissen  Einfluß 
aus  auf  jeden,  der  den  Brief  liest,  sei  er  nun  der  eigentliche  Empfänger 
oder  nicht. 

Es  ist  schwer,  einen  größeren  Brief  so  abzufassen,  daß  er  niemand 
belästigt,  deshalb  muß  er  möglichst  kurz,  klar  und  leicht  verständlich 
sein.  Es  dürfen  keine  Dinge  berichtet  werden,  die  so  und  auch  anders 
aufgefaßt  werden  können. 

Viele  Gründe  sprechen  dafür,  seine  Briefe  möglichst  kurz  zu  fassen. 
Kürzlich  las  ich  einen  24seitigen  Brief,  worin  unter  anderm  verschiedene 
Widersprüche  waren.  Einmal  schrieb  die  Verfasserin,  ihr  Mann  habe 
keine  Arbeit  und  zum  andernmal,  ihr  Mann  müsse  eben  schwer  arbeiten 
und  mache  dabei  viele  Wäsche  und  Kleider  schmutzig,  so  daß  sie  sehr 
viel  zu  waschen  habe  usw.  Dem  mag  nun  sein  wie  ihm  wolle,  der 
lange  Brief  mit  seinen  Widersprüchen  und  Anschuldigungen  hat  auf  mich 
keinen  guten  Eindruck  gemacht. 

Zuvor  achtete  ich  die  Verfasserin  viel  zu  hoch,  als  daß  sie  jemals 
einen  solchen  Brief  schriebe  und  war  nicht  minder  enttäuscht,  als  ich 
ihren  Namen  las.  Der  Geist  des  Briefes  war  nicht  besonders  gut  und 
ich  bin  sicher,  daß  diese  Schwester  im  allgemeinen  keinen  solchen  Geist 
pflegt.  Es  kommen  Zeiten,  wo  wir  traurig  oder  sonst  nicht  gut  fühlen 
und  dann  sollten  wir  uns  beherrschen  können  und  keine  Briefe  schreiben, 
bis  wir  wieder  besser  fühlen;  denn  der  Geist  eines  jeden  Briefes,  eines 
jeden  Aufsatzes,  sollte  gut  sein.  Nur  das  Beste  ist  gut  genug;  denn  was 
wir  säen,  werden  wir  ernten! 

Einmal  hörte  ich  einen  unsrer  Brüder  in  einer  Versammlung  predigen 
und  erklären,  wie  man  seine  Zeit  in  diesem  Leben  nützlich  oder  auch 
zum  eignen  und  zum  Schaden  anderer  anwenden  könne.  Er  führte  das 
Beispiel  von  zwei  Brüdern  an,  wo  der  eine  ein  frommer  Mann  war  und 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  hatte,  alle  seine  Mitmenschen  zu  lieben  und 
niemand  Schaden  zu  tun,  gleichviel,  ob  sie  seines  oder  andern  Glaubens 
seien.  Dieser  Mann  lebte  nach  seiner  besten  Erkenntnis  und  schloß  sich 
der  Glaubenspartei  an,  die  er  für  die  beste  hielt,  obgleich  sie  von  seinem 
Bruder  und  von  der  törichten  Welt  verfolgt  wurde.  Der  andre  Bruder 
hingegen  liebte  nur  die,  die  in  Glaubenssachen  und  politischen  Fragen 
seiner  Meinung  waren.  Er  war  der  ältere  und  beeinflußte  seine  Eltern, 
seinen  jüngeren  Bruder  zu  enterben.  Er  selbst  trug  sein  Teil  ebenfalls 
dazu  bei  und  hamsterte  alles  elterliche  Vermögen  ein,  so  daß  für  seinen 
Bruder  nichts  übrig  blieb.  Auf  diese  Weise  wurde  er  an  irdischen  Gütern 
reich  und  brauchte  nicht  mehr  für  seinen  Lebensunterhalt  zu  arbeiten. 
Er  besann  sich,  wie  er  seine  Zeit  am  besten  zubringen  könne  und  kam 
zu  dem  Entschluß,  gegen  die  Glaubenspartei  seines  Bruders  zu  arbeiten, 
sie  durch  Wort  und  Schrift  in  Schmutz  zu  ziehen.  Er  veranstaltete  Vorträge 
und  schrieb  Flugblätter  und  Bücher,  die  die  Glaubensgenossen  seines 
Bruders  anschwärzten  und  ihn  und  die  Seinigen  weiß  machen  sollten. 
So  verwendete  er  die  Zeit  seines  Lebens.  Auf  seinem  Sterbebette  aber 
dachte  er  über  sein  nutzlos  vergeudetes  Leben  nach  und  empfand  Reue, 
konnte  aber  keinen  Weg  ausfindig  machen,  auf  dem  er  all  die  vielen 
Verleumdungen,  die  er  teils  wissentlich,  teils  unwissentlich  in  seiner 
Blindheit  ausgestreut  hatte,  wieder  gutmachen  könnte.  Neben  seinem 
Bette  stand  ein  Büchertisch,  auf  dem  von  all  den  von  ihm  verfaßten 
Büchern  und  Schriften  je  eines  oder  mehrere  zu  finden  waren  und  ihrer 
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waren  sehr  viele.  Er  dachte  darüber  nach,  wie  viel  Unheil  diese  ange- 
stiftet hatten,  und  je  mehr  er  darüber  nachdachte,  desto  untröstlicher 
wurde  er.  In  seiner  Verzweiflung  ließ  er  seinen  Bruder  rufen,  dem  er 
seit  vielen  Jahren  den  Zutritt  zu  seiner  Wohnung  verboten  hatte  und 
bekannte  sein  verfehltes  Leben  und  fragte  ihn,  wie  er  handeln  solle, 
denn  er  empfinde  bereits  die  Folgen  seiner  Handlungsweise  und  daß  er 
schwer  büßen  müsse,  um  seine  Sünden  und  Übeltaten  wieder  gutzumachen. 
Der  jüngere  gab  seinem  älteren  Bruder  den  Rat,  seine  Reue  öffentlich 
bekanntzumachen  und  die  Schriften,  die  er  noch  habe,  öffentlich  zu  verbren- 
nen. Der  ältere  Bruder  befolgte  den  Rat,  ließ  die  vorhandenen  verleumderi- 
schen Bücherund  Schriften  öffentlich  verbrennen,  bekannte,  daß  er  gegen  die 
Glaubensgenossen  seines  Bruders  unrecht  getan  und  sie  verleumdet  habe 
und  bat  alle,  die  noch  von  seinen  Schriften  hätten,  ebenso  zu  handeln, 
auf  daß  das  Unheil  nicht  noch  größer  werde.  Bald  darauf  starb  er  und 
hinterließ  den  Rest  seines  Vermögens,  der,  soviel  als  möglich,  zu  Wieder- 
gutmachungszwecken verwendet  werden  sollte.  Kann  aber  in  solchen 
Fällen  «in  diesem  oder  im  nächsten  Leben  eine  Wiedergutmachung  zu- 
stande kommen?  — 

Welchen  Nutzen  hat  ein  Mensch,  wenn  er  an  seinen  Mitmenschen 
Fehler  gefunden  und  sie  schriftlich  seinen  Freunden  mitgeteilt  und  diese 
vor  andern  gewarnt  hat?  Ein  Sprichwort  sagt:  „Alles  verstehen,  alles 
verzeihen!"  Vieles  im  Leben  können  wir  nicht  verstehen  und  schon 
deshalb  sollten  wir  nicht  übel  darüber  reden.  Es  wäre  schade  für  Zeit 
und  für  Papier,  die  wir  beschmutzten. 

Nicht  nur  die  Zeit  des  Verfassers  solcher  Schriftstücke  ist  verloren, 
sondern  auch  die  der  vielen  neugierigen  Leser.  Wenn  jemand  seine 
eigene  Zeit  nutzlos  verschwenden  will,  so  können  wir  ihn  wohl  nicht 
daran  hindern;  aber  wenn  er  noch  dazu  die  Zeit  andrer  verschwenden 
will,  so  muß  er  getadelt  und  zur  Rechenschaft  gezogen  werden;  denn 
er  kann  nicht  über  die  Zeit  andrer  verfügen,  die  ihnen  gar  nicht  gehört. 
Nicht  nur  das,  der  übermittelte  Geist  ist  nicht  gut  und  richtet  Schaden 
an.    Aber  was  der  Mensch  säet,  das  wird  er  einmal  ernten ! 

K.  e.  H. 


Was  eine  junge  Frau  wissen  muS. 

Von  Emma  F.  A.  Drake,   Dr.  med. 
(Fortsetzung.) 

Man  muß  unsere  Armenhäuser,  unsere  Fürsorgeerziehungsanstalten, 
unsere  Waisenhäuser  und  Idiotenanstalten  besuchen  und  sich  etwas  nach 
den  Lebensgeschichten  der  kleinen  Insassen  erkundigen,  diese  Geschichten 
drei,  vier  oder  fünf  Generationen  rückwärts  verfolgen,  und  man  wird 
erkennen,  wie  offenkundig  Elend  wieder  Elend  erzeugte,  wie  Verbrechen 
neues  Verbrechen  und  Krankheit  neue  Krankheit  gebar. 

Diese  dunklen  Seiten  des  Bildes  der  Vererbung  wollen  wir  studieren 
und  uns  ernstlich  die  Frage  vorlegen,  ob  es  nicht  Zeit  ist,  eine  Reform 
anzubahnen  und  die  Menschenfreunde  zu  herzlichem  Mitleid  nicht  nur 
dieser  großen  Armee  der  enterbten  Kinder  zu  erwecken,  sondern  eben- 
so sehr  zum  Mitgefühl  mit  den  Geschlechtern,  die  noch  nicht  geboren 
sind.  Die  Hauptarbeit  für  sie  muß  jetzt,  und  nicht  erst  dann,  wenn  sie 
in  ein  elendes,  von  Krankheit  zerstörtes  Leben  eingetreten  sind,  getan 
werden. 
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Es  gibt  eine  Geschichte  von  einem  verwahrlosten  kleinen  Mädchen, 
der  armen  Margarete,  welche  nie  ein  Vaterhaus  kannte,  als  elende  Aus- 
gestoßene aufwuchs  und  ein  Leben  der  Sünde  und  Schande  führte. 
75  Jahre  nach  ihrem  Tode  berechnete  man  die  Zahl  ihrer  Nachkommen 
auf  1200,  darunter  waren  280  Bettler,  140  Gewohnheitsverbrecher,  während 
die  meisten  Mitglieder  dieser  heruntergekommenen  Familie  durch  Laster, 
Verbrechen,  Verarmung  und  Geisteskrankheit  zum  Fluche  des  Landes 
geworden  waren. 

Schließlich  spricht  für  die  Vererbung  die  unbestreitbare  Tatsache, 
daß  wir  durch  Nachdenken,  Gebet  und  systematisches  Studium  aus  un- 
seren Kindern  machen  können,  was  wir  wollen.  Man  lese  die  Ge- 
schichte, wie  der  Engel  der  Mutter  des  Simson  erschien,  als  das  Kind 
verheißen  wurde.  Und  denke  an  seine  Weisung:  „Nun  fragte  Manoah : 
Wie  soll  es  denn  mit  dem  Knaben  gehalten  und  wie  mit  ihm  verfahren 
werden?"  Der  Engel  Jahwes  erwiderte  Manoah:  „Das  Weib  muß  sich 
vor  allem,  was  ich  ihr  gesagt  habe,  in  acht  nehmen.  Sie  darf  schlechter- 
dings nichts  essen,  was  vom  Weinstocke  kommt,  darf  nicht  Wein  oder 
berauschende  Getränke  trinken  und  keinerlei  Unreines  essen:  was  ich 
ihr  geboten  habe,  soll  sie  alles  beachten." 

Es  gibt  eine  hübsche  Geschichte,  die  das  Evangelium  der  Vererbung 
in  wunderbarer  Weise  veranschaulicht.  Im  Westen  unseres  Landes  kam 
ein  Reisender  in  einem  fernen  Grenzdistrikt  in  das  Haus  eines  Ansiedlers 
und  bat  um  Nachtquartier.  Die  Ansiedler  waren  vor  Zeiten  aus  dem 
Osten  gekommen,  und  keineswegs  Leute  von  hervorragender  Intelligenz. 
Unter  den  Kindern  dieser  Familie  befanden  sich  verschiedene  Söhne, 
rauh  und  bäurisch,  durchaus  wie  es  ihrer  Geburt  und  der  Umgebung 
entsprach.  Um  so  mehr  war  der  Reisende  über  die  auffallende  Schön- 
heit und  Zartheit  des  einen  Kindes,  einer  Tochter,  überrascht. 

Sie  war  auch  in  jeder  Hinsicht  so  verschieden  von  ihren  Brüdern, 
daß  er  sich  die  Freiheit  nahm,  die  Mutter  zu  fragen,  ob  sie  ihm  erklären 
könne,  weshalb  sich  die  Tochter  von  den  Brüdern  so  sehr  unterscheide, 
und  wie  das  Mädchen  in  solcher  Entwicklung  und  Umgebung  diese  Grazie 
und  Schönheit  habe  entfalten  können. 

Die  Mutter  blickte  schnell  auf,  lächelte  verständnisvoll  und  ge- 
schmeichelt, daß  ihr  Kind  solchen  Beifall  fand  und  sagte:  Ich  denke,  ich 
kann  es  Ihnen  sagen,  warum  sie  von  den  anderen  so  verschieden  ist. 
Mir  selbst  kommt  die  Sache  sehr  sonderbar  vor,  und  ich  habe  mich  oft 
vor  Verwunderung  gefragt,  ob  ich  auch  mit  dieser  meiner  Erklärung 
recht  habe.  Einige  Monate  vor  der  Geburt  des  Kindes  kam  in  unsere 
Hütte  ein  Kolporteur  mit  einer  Auswahl  von  Büchern,  die  er  zum  Ver- 
kauf anbot.  Ich  war  nicht  gerade  an  vieles  Lesen  gewöhnt,  aber  ich 
führte  ein  so  einsames  Leben,  war  von  allem  Verkehr  abgeschnitten 
uud  besaß  in  meiner  Umgebung  gar  keinen  Komfort  und  keine  künst- 
lerischen Anregungen.  Nur  eins  von  den  Büchern  fesselte  mein  Interesse, 
eine  kleine  in  Blau  und  Gold  gebundene  Ausgabe  von  Scott's  „Lady  of 
the  Lake".  Das  Buch  war  illustriert  und  ich  durchblätterte  es  und  las 
hier  und  da  die  Unterschrift  unter  den  Bildern.  Mich  ergriff  ein  Ver- 
langen, das  Buch  zu  besitzen,  aber  wir  waren  arm,  und  ich  wußte,  daß 
mein  Gatte  mein  Verlangen  nicht  verstehen  würde.  Ich  gab  dem  Manne 
das  Buch  zurück  und  er  setzte  seinen  Weg  fort.  Ich  konnte  mir  aber 
das  Buch  nicht  aus  dem  Kopfe  schlagen  und  schloß  diese  Nacht  kein 
Auge.  Mit  dem  ersten  Morgengrauen  erheb  ich  mich  und  brach  mit  dem 
Betrage  für  das  Buch  in  der  Hand  zu  unserem  Nachbar  auf,  zu  der- 
nächsten  Hütte,  wo  nach  meiner  Ansicht  der  Buchhändler  die  Nacht  zu 
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gebracht  hatte.  Ich  fand  ihn  und  erhielt  das  Buch  und  kam  zurück. 
Mehrere  Monate  lang  bis  zur  Geburt  des  Kindes  war  das  Buch  mein 
steter  Begleiter.  Ich  las  es  immer  und  immer  wieder,  bis  ich  es  zum 
großen  Teile  auswendig  konnte.  Jede  Szene  des  Buches  stellte  ich  mir 
so  lebhaft  vor,  als  ob  sie  Wirklichkeit  wäre.  Als  meine  Tochter  geboren 
wurde,  war  sie  ein  vollkommenes  Abbild  der  „Lady  of  the  Lake",  und 
sie  war  stets  das,  was  Sie  jetzt  vor  sich  sehen. 

Dr.  Holbrook  sagt:  „Jedes  Kind,  das  in  die  Welt  tritt,  ist  im  wesent- 
lichen ein  Experiment,  man  kann  nicht  sagen,  was  seine  Hauptcharakter- 
züge sein  werden.  Diese  sind  abhängig  von  den  Anlagen,  welche  in 
dem  Keimplasma  aufgespeichert  sind."  Wieviel  hängt  also  von  den 
Eltern  ab,  daß  das  Keimplasma  von  edler  Beschaffenheit  ist,  um  in  den 
Kindern  edle  Früchte  zu  zeitigen.  In  seinem  Buche  „Stirpiculture"  — 
—  Rassenkultur  —  sagt  Dr.  Holbrook:  „Die  gewöhnlichen  Leute  ent- 
decken oft  auf  rohem  Wege  Wahrheiten  lange  vor  den  Männern  der 
Wissenschaft.  Viele  Eltern  teilen  uns  mit,  daß  ihre  Kinder  in  hohem 
Maße  durch  eine  besondere  Beschäftigung  der  Mutter  während  der  Zeit 
der  Schwangerschaft  beeinflußt  wurden,  und  dieser  Glaube  ist  so  stark, 
daß  heutzutage  manche  Frauen  auf  den  Charakter  ihrer  ungeborenen 
Kinder  durch  ihre  bestimmte  Lebensweise  einzuwirken  versuchen,  indem 
sie  sich  mit  Musik,  Kunst  oder  Wissenschaft  beschäftigen,  um  dem  Kinde 
eine  Neigung  für  diese  Bestrebungen  einzupflanzen. 

In  bezug  auf  diese  Angaben  kann  ich  mehrere  Fälle  anführen,  die 
ich  selber  unmittelbar  beobachtet  habe.  Studium  und  Forschung  in 
einer  bestimmten  Richtung  und  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hin  haben  zu 
den  erwünschten  Resultaten  geführt,  und  die  Kinder  sind  das  geworden, 
wozu  sie  schon  während  ihrer  Existenz  im  Mutterleibe  erzogen  wurden. 

„Was  beabsichtigen  Sie  zu  unternehmen,  wenn  Sie  nach  Amerika 
kommen?"  fragte  ein  Mitreisender  eine  Frau,  welche  vor  etwa  hundert 
Jahren  über  den  atlantischen  Ozean  fuhr.  „Was  ich  unternehmen  will?" 
erwiderte  sie,  „ich  will  den  Amerikanern  Herrscher  erziehen."  Und  sie 
hat  ihr  Wort  wahr  gemacht,  denn  sie  wurde  die  Mutter  des  Generals 
John  Sullivan,  des  obersten  Beamten  von  New  Hampshire,  und  von 
James  Sullivan,  dem  Gouverneur  von  Massachusetts.  Eine  Frau,  deren 
Gedanken  Magermilch  sind,  wird  solche  Magermilchgedanken  fortpflanzen. 
Die  Frau,  deren  Gedanken  Sahne  sind,  wird  Sahnegedanken  fort- 
pflanzen. Diese  Frau  dachte  an  Sahne  und  lebte  darnach  und  über- 
lieferte ihren  Kindern  die  besten  Eigenschaften. 

Die  jungen  Frauen  dürfen  sich  aber  bei  dem  Studium  dieser  Probleme 
nicht  mit  den  wenigen  Gedanken  begnügen,  welche  in  einem  Kapitel, 
wie  dieses,  dargeboten  werden  können,  sondern  sie  müssen  ihre  Nach- 
forschungen fortsetzen,  bis  sie  verstehen,  was  sie  daraus  lernen  können, 
und  was  sie  ihren  Kindern  schon  vor  der  Geburt  durch  sorgfältiges 
Studium  und  gewissenhafte  Selbsterziehung  mitgeben  können.  Beginnt 
damit,  schlechte  Gewohnheiten  und  Neigungen,  welche  ihr  nicht  fort- 
pflanzen möchtet,  auszurotten  und  solche  Eigenschaften  und  Vorzüge 
zu  entwickeln,  die  ihr  gern  in  euren  Kindern  wieder  aufleben  sähet. 
Verlaßt  euch  darauf,  dieses  Studium  und  diese  Sorgfalt  werden  euch 
reichlich  belohnen  und  ihr  werdet  auf  diese  Weise  dazu  beitragen,  die 
Kenntnis  dieses  wichtigen  wissenschaftlichen  Gebietes,  welches  so  große 
Bedeutung  für  die  kommenden  Geschlechter  besitzt,  zu  fördern. 

Ihres  Schöpfers  Beistand  ist  die  Mutter. 

Wieviel  Reinheit,  Kraft  und  Selbstverleugnung,  Lieb'  und  Weisheit 
muß  das  Weib  besitzen,  das  mit  Gott  des  Kindes  Seele  bildet! 
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Die  Kleidung  des  Kindes. 

Wie  soll  ich  mein  Kindchen  kleiden?  Das  ist  eine  Frage,  welche 
sich  jeder  hoffnungsvollen  jungen  Mutter  aufdrängt,  wenn  ihr  Herz  voll 
Liebe  ist  für  das  zu  erwartende  Kleine,  wenn  sie  das  erste  Pochen  seines 
Lebens  wahrnimmt,  welches  ihrem  lauschenden  Herzen  zuruft:  Mutter, 
ich  bin  da!  Mit  Entzücken  bereitet  sie  für  das  kleine  Wesen  die  weichsten, 
zartesten  und  kostbarsten  Dinge  vor,  die  ihr  Geld  und  Zeit  erlauben. 
Wenn  sie  bei  der  Auswahl  von  Stoff,  Zutaten  und  Schnitt  nicht  immer 
weise  verfährt,  so  liegt  das  gewöhnlich  nur.  an  ihrer  Unwissenheit. 
Manchmal,  fürchte  ich,  spielt  auch  die  Eitelkeit  dabei  eine  Rolle.  Ihr 
Baby  soll  wie  die  Kinder  ihrer  Freundinnen  ein  Schaustück  abgeben, 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ihm  das  gesund  oder  nützlich  ist. 

Ich  wünschte,  jede  Mutter  wäre  in  der  Lage,  die  erste  Kleidung 
für  das  zu  erwartende  Kleine  ganz  allein  anzufertigen;  denn  in  solchen 
stillen  Stunden,  wenn  sie  mit  ihrer  Näharbeit  allein  dasitzt,  in  diesen 
Stunden  der  Erwartung,  drängen  sich  ihr  Gedanken,  Zukunftspläne  und 
ehrgeizige  Träume  für  ihr  Kind  auf,  und  ihr  Herz  erglüht  bei  jedem 
feinen  Nadelstich,  ihre  heiße  Mutterliebe  entbrennt  zu  immer  höherer 
Glut,  und  sie  baut  Luftschlösser,  in  denen  sie  ihr  Kind  von  Freunden 
und  solchen,  die  es  lieb  haben,  umgeben  sieht.  Weit  öfter,  als  wir 
denken,  werden  mit  ihrer  schnell  dahineilenden  Nadel  in  die  kleinen 
Gewänder  die  reinsten,  zartesten  Gedanken,  deren  das  Weib  fähig  ist, 
die  höchsten  und  edelsten  Hoffnungen  auf  die  Zukunft  ihres  Kindes  und 
auf  die  Rolle,  die  sie  darin  spielen  wird,  miteingenäht;  ja,  noch  mehr 
wird  in  die  Seele  des  Kindes  selbst  eingewoben. 

Die  Kleiderfrage  ist  von  großer  Wichtigkeit  und  hat  erst  in  den 
letzten  Jahren  die  verdiente  Beachtung  gefunden.  Früher  kümmerte  man 
sich  wenig  um  das  Behagen  des  Kindes;  ja,  es  sieht,  wenn  wir  die  Sache 
von  unserem  heutigen  Standpunkt  ansehen,  beinahe  so  aus,  als  wenn 
die  Kleidung  eigens  dazu  erfunden  gewesen  wäre,  ihrn  Unbehagen  zu 
verursachen,  als  ob  seine  ersten  Erfahrungen  die  Selbsverleugnung  hätten 
lehren  sollen,  deren  es  im  späteren  Leben  benötigt  sein  würde.  Jetzt 
ist  das  glücklicherweise  anders  geworden.  Selbstverleugnung  und  Stand- 
haftigkeit  lernt  das  Kind  auf  eine  weniger  schädliche  Weise. 

Jenes  Folterinstrument,  das  Wickelband,  ist  von  allen  vernünftigen 
Menschen  in  das  Reich  der  Schatten  verbannt  worden.  Der  Gedanke, 
daß  der  allweise  Schöpfer  den  menschlichen  Körper  so  vollkommen 
entworfen  und  gebildet  hat,  daß  es  keiner  menschlichen  Erfindung  zur 
Unterstützung  seiner  schöpferischen  Weisheit  bedarf,  wird  heutzutage 
von  den  meisten  Leuten  ohne  weiteres  anerkannt,  und  das  Kind  genießt 
in  seiner  Kleidung  die  Freiheit,  welche  sein  wachsender  Körper  und 
seine  nach  Bewegung  verlangenden  Gliedmaßen  beanspruchen. 

Sehen  wir  uns  zuerst  die  Windeln  an.  Die  heute  so  beliebten 
großen,  schweren  Barchentwindeln  dürfen  nur  mit  Vorsicht  verwendet 
werden.  Wenn  sie  in  den  ersten  Wochen  gebraucht  werden,  ist  die 
Gefahr  groß,  daß  durch  zu  viel  dicke  zwischen  den  Beinchen  gelegte 
Umhüllungen  die  Hüften  aus  ihrer  natürlichen  Lage  gedrückt  werden, 
was  einen  häßlichen,  ungraziösen  Gang  zur  Folge  hat.  Man  muß,  um 
diese  Gefahr  zu  vermeiden,  zuerst  einen  weicheren  und  nachgiebigeren 
Stoff  verwenden.  Ein  fester  Mull  ist  nach  meiner  Erfahrung  alles,  was 
nötig  ist,  und  die  Windel  darf  in  den  ersten  Wochen  nicht  größer  sein, 
als  einen  halben  Meter  im  Quadrat.  Zehn  bis  fünfzehn  von  diesen  Windeln 
bilden  eine  reichliche  Ausstattung,  und  man  darf  sie  nicht  trocknen,  ehe 
man  sie  nach  jedesmaligem  Gebrauch  gut  ausgespült  hat.   Die  Barchent- 
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tücher  können  später  benutzt  werden,  aber  immer  mit  Vorsicht,  damit 
die  weichen,  nachgiebigen  Knochen  nicht  durch  zu  viel  Stoff  zwischen 
den  Beinchen  aus  ihrer  Lage  gedrängt  werden.  Andererseits  muß  die 
Mutter  sich  auch  hüten,  die  Windeln  über  den  Hüften  zu  fest  zusammen- 
zustecken, weil  dieses  die  Hüften  nach  vorn  drängt  und  das  Kleine  in 
Gefahr  bringt,  X-beinig  zu  werden.  Dies  scheinen  einfache  Vorsichts- 
maßregeln zu  sein,  jedoch  viele  verständige  Frauen  kommen  von  selbst 
nicht  darauf. 

Wenn  das  Kind  regelmäßigen  Stuhlgang  hat,  so  kann  man  sehr 
bald  die  Windeln  rein  halten  und  diese  nur  als  Schutz  bei  vorkommenden 
Unregelmäßigkeiten  gebrauchen.  Obwohl  das  Kind  vor  der  Hand  noch 
sehr  klein  ist,  so  kann  man  es  doch  zum  regelmäßigen  Stuhlgang  am 
Morgen  gewöhnen  ;  es  kann  beim  Ankleiden  über  dem  kleinen  Nacht- 
geschirr gehalten  werden,  um  seinen  Darm  täglich  zu  entleeren.  Sollte 
das  Kind  nicht  von  Natur  aus  annähernd  regelmäßige  Zeit  einhalten,  so 
kann  man  es  bald  mit  Hilfe  eines  in  Wasser  eingetauchten  und  zu  be- 
stimmten Stunden  in  den  After  eingeführten  Seifzäpfchens  darangewöhnen. 
Wenn  man  auf  diesem  Gebiete  regelmäßige  Gewohnheiten  einführt,  so 
ist   die   größte  Unannehmlichkeit  in  der  Wartung  des  Kindes  beseitigt. 

Die  einzige  Binde,  die  erforderlich  ist,  besteht  in  einem  weißen 
Flanellstück  von  15  bis  20  cm  Breite,  dessen  Seiten  einmal  nach  außen 
zu  umgeschlagen  und  mit  dem  Gretchenstich  befestigt  werden.  Diese 
wird  nur  solange  gebraucht,  bis  die  Nabelschnur  abgeht  und  die  Narbe 
geheilt  ist.  Dann  genügt  die  Bedeckung  des  Oberkörpers  und  der  Beinchen 
auch  für  den  Unterleib,  da  die  Binde  zum  Warmhalten  nicht  erforderlich  ist. 

Die  Sorge  für  die  Kleinen. 

Es  gab  eine  Zeit,  wo  man  sich  um  das  Kleine  und  sein  Wohl  nicht 
so  viele  Gedanken  machte,  wie  heute.  Man  war  nicht  der  Ansicht,  daß 
das  kleine  Wesen  durch  seine  beschwerliche  Reise  erschöpft  sei,  und 
Ruhe  bedürfe,  oder  daß  der  Wechsel  seines  Aufenthalts  und  der  Temperatur 
so  bedeutend  sei,  daß  der  Übergang  recht  große  Anforderungen  an 
dasselbe  stelle.  Man  legte  das  Baby  sogleich  nach  der  Geburt  in  ein 
Vollbad  oder  setzte  es  der  Luft  aus  und  wusch  es  mit  dem  Schwämme 
ab,  oft  sogar  mit  einer  Seife,  die  nicht  ganz  rein  war  Die  einzige  gute 
Wirkung  davon  war,  daß  sich  seine  Lungen  infolge  des  lauten  Geschreis 
bei  so  rauher  Behandlung  voll  ausdehnten. 

Heute  empfehlen  viele  Ärzte,  das  neugeborene  Kleine  in  Watte 
einzupacken,  es  ganz  dicht  zuzudecken  und  einige  Stunden  lang  an  einen 
warmen  Platz  wegzustellen,  bis  es  sich  zu  einem  gewissen  Grade  dem 
Wechsel  des  Aufenthalts  angepaßt  hat.  Darauf  wird  es  an  Stelle  einer 
gründlichen  Waschung  vor  einem  Feuer  mit  Öl  eingerieben,  wobei 
immer  nur  ein  kleiner  Teil  des  Körpers  auf  einmal  der  Luft  ausgesetzt 
ist.  Gutes,  reines  Schmalz  ist  das  beste  Mittel,  den  Käseschleim,  mit 
welchem  das  Kind  mehr  oder  weniger  bedeckt  ist,  aufzuweichen  und 
zu  beseitigen.    Einige  ziehen  reines  Olivenöl  vor. 

Nachdem  das  kleine  Geschöpf  sich  ausgeruht  hat,  ist  die  Pflegerin 
mit  ihrem  Korb  und  ihrem  Öl,  das  auf  dem  Herde  gut  angewärmt  ist, 
zur  Stelle,  um  ihm  die  erste  Säuberung  angedeihen  zu  lassen.  Zum 
Einölen  des  Kindes  bedient  man  sich  an  Stelle  des  Schwammes  eines 
guten  Stückes  Verbandwatte.  Besonders  der  Kopf  muß  gut  mit  Öl 
bestrichen  und  mit  einem  weichen  Stückchen  alter  Leinwand  abgerieben 
werden.    Auf  diese  Weise  wird  er  wirklich  sauber. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Eine  Anerkennung. 


Die  Liebe  der  Heiligen  zu  einander  wird  auf  verschiedene  Weise 
kundgetan,  und  nicht  selten  erhalten  wir  unerbetene  und  ganz  unerwartete 
Bestätigungen  dieser  Tatsache.  Besonders  überraschend  kommen  größere 
Gaben  in  Geld,  obschon  jetzt  in  allen  Ländern  so  viel  Geld  durch  die 
vielen    Hilfsorganisationen   zu    ebenfalls  guten   Zwecken  verlangt  wird. 

Vor  etlichen  Wochen  erhielten  wir  aus  Liverpool  einen  Scheck 
für  Fr.  1  970.00  (90  Pfund  Sterling),  als  das  Resultat  einer  Sammlung 
in  der  Gemeinde  der  Kirche  in  Dublin,  Irland,  mit  der  Bestimmung  für 
die  notleidenden  Geschwister  in  der  Schweizerisch-Deutschen  Mission. 
Die  Gemeinde  in  Dublin  zählt  zirka  75  Mitglieder,  so  daß  mehr  als  ein 
Pfund  Sterling,  oder  mehr  als  26  schweizer  Franken,  auf  die  Person 
gegeben  wurden. 

Die  Geschwister  in  Dublin  waren  aber  nicht  die  einzigen,  die  ihr 
Scherflein  geben  wollten.  Etliche  Wochen  später  erhielten  wir  noch 
Fr.  4819.30,  welche  zu  demselben  Zwecke  angewendet  werden  sollten. 
Dieses  Geld  wurde  nach  folgenden  Angaben  gespendet: 

Aus  dem  Liverpooler  Hilfsfonds Fr.  4  359.85 

Von  dem  Frauenhilfsverein  der  Gemeinde  Halifax       .  „        44.00 

Liverpool  .  „        43.70 

Nord  London  „        22.90 

Von  der  Gemeinde  Grimsby    ......  „      348.85 

Erfreulicher  als  der  Empfang  des  Geldes  ist  der  sichere  Beweis 
der  Liebe  und  Teilnahme,  die  unsere  Geschwister  für  uns  empfinden, 
und  wir  wünschen  es  wäre  möglich  für  diesen  Geist  Platz  in  den  Herzen 
aller  Menschen  der  verschiedenen  Nationen  zu  finden.  Sicherlich  würden 
die  Leiden  und  das  Elend  der  Welt  bald  aufhören,  wenn  die  Menschen 
wirkliche  Liebe  zu  einander  hätten  und  pflegten  für  das  Wohl  der  All- 
gemeinheit zu  sorgen,  anstatt  daß  so  viele  ihren  eigenen  Vorteil  suchen. 
Wir  wissen  nicht,  ob  wir  jemals  Gelegenheit  bekommen,  diesen  Liebes- 
dienst unsern  Geschwistern  zurückzuerstatten.  Sie  erwarten  es  gewiß 
nicht.  Es  ist  aber  unser  aller  Wunsch,  daß  unser  Vater  im  Himmel  sie 
reichlich  segnen  möge,  denn  er  kennt  ihre  Herzen  und  ihre  Bedürfnisse 
und  weiß,  mit  welchem  Geiste  sie   gegeben   haben,  und   in  wiefern   sie 

selbst  geopfert  haben,  um   andern   ZU  helfen.         Scott  Taggart,  Missionssekretär. 


Inhalt: 


Blätter  aus  meinem  Tagebuch  193 
Die   Kirche  Gottes   und   die 

Kirche  der  Menschen    .    .  195 

Stern 200 

Was  hat  der  Mensch  von 

seinem  Leben? 201 


Das  Briefschreiben    ....  202 
Was  eine  junge  Frau  wissen 

muß 203 

Eine  Anerkennung    ....  208 


r\_       rxD_       erscheint  monatlich  zweimal.    Jährlicher  Bezugspreis: 
uer    Jiern     Schweiz  5.—  Frs.,  Deutschland  5.—  Mk. 

Verlag,  Redaktion  und  Adresse  der  Schweizerisch-Deutschen  Mission 
der  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  letzten  Tage: 

(für  Deutschland  und  Österreich-Ungarn) :  Lörrach  (Baden). 
(für  die  Schweiz  und  das  Ausland):  Basel,  Leimen  strafe  49. 

UDeroad.  Verlags     u.  Handelsdruckerei  Lörrach, 


